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		Über dieses Buch

		
		
		Dorset, 1972: Cordelia Wildes Leben ist glamourös und voller Luxus – einfach perfekt. Als Kind der Schauspieler Anthony und Althea Wilde wächst sie unbekümmert auf. Doch als die siebenjährige Madeleine in ihr Leben tritt, verändert sich alles. Das elternlose Kind stößt unabsichtlich auf verheimlichte Wahrheiten und plötzlich tun sich Abgründe auf.  Ist Cordelias Familie gar nicht so perfekt, wie es scheint? Die haarsträubenden Geheimnisse und intriganten Machenschaften lassen Cordelias Welt zerfallen. Wird sie es schaffen, unverzeihliche Dinge zu verzeihen und mit der Vergangenheit abzuschließen?
In Harriet Evans` „Die Zeit der Wildblumen“ wird der Verfall einer Familie geschildert, der sich über mehrere Jahrzehnte hinweg vor der idyllischen Kulisse ihres englischen Strandhauses vollzieht. 
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[home]
Für Caloo
»Uns geht es gut, Jack.«

[home]
Die gespaltene Persönlichkeit eines Mannes, der einen starken Teil seines Wesens überwinden musste, um eine bestimmte Stellung in der Welt zu erreichen … Ich erinnere mich an die Aussage über Brenda de B., dass sie sich auf der Bühne »bemühe, zu weinen«, wogegen man sich im wahren Leben bemühe, mit dem Weinen aufzuhören.
 
Brief von Joan Plowright an Laurence Olivier
vor seinem ersten Auftritt als Othello, 1964
 
 
Knab’ und Jungfrau goldgehaart, zu des Bettlers Staub gepaart …
William Shakespeare, Cymbeline

[home]
I
Dorset, August 2014

Erblickte man es vom Weg aus, machte das unbewohnte, von Zaunwinden und Brombeergestrüpp umgebene Haus nicht viel her.
Aber nachdem die beiden Männer das Gewirr aus Feldblumen und Kletterpflanzen, das um das Haus herum wuchs, durchdrungen hatten, kamen sie auf eine Veranda. Die Stufen davor waren schimmelgeschwärzt und morsch. Auf der Veranda stand ein schon ewig nicht mehr benutzter, von Wetter und Seeluft silbrig grün gebleichter Rohrsessel, den die Ranken des rot-grünen Wilden Weins umschlungen hatten und auf den vermodernden Holzdielen festhielten. Unterhalb davon hörte man das leise Schwappen der Wellen auf Kies, und wenn man sich dem Rauschen des Meeres zuwandte, lag Worth Bay vor einem mit dem Bogen des hellen Sandstrands, dem türkisfarbenen Wasser und den weißen Kalkfelsen in der Ferne.
Irritiert betrachtete Dave Nichols, der bei Mayhew & Fine eine Ausbildung als Immobilienmakler machte, Frank Mayhew, der auf dem sandigen Pfad stehen geblieben war und in seiner Tasche nach dem Schlüssel herumfingerte. Der Tag war glühend heiß, die Sonne stach unerbittlich. Eine Mutter und ein kleines Mädchen kamen in ihren Badeanzügen auf dem Weg zum Strand vorbei und schauten sie neugierig an. Dave kam sich albern vor, wie er da in seinem schicksten Anzug vor diesem verfallenen, alten Haus stand.
»Ich verstehe nicht«, meinte er verdrießlich, »warum wir den Wert schätzen sollen, wenn die alte Schachtel es doch nicht verkaufen will.«
Frank stieß einen missbilligenden Laut aus. »Alte Schachtel! Für Sie, Dave, ist das Lady Wilde, und sie hat nicht mehr lange zu leben, also, etwas Respekt, bitte! Passen Sie auf. In ein paar Monaten, wenn sie nicht mehr da ist, wird die Familie wahrscheinlich verkaufen wollen. Offensichtlich liegt ihnen nichts an dem Haus. Und da kommen wir ins Spiel, alles klar?« Er wandte sich der herrlichen Aussicht auf die Bucht zu und warf dann einen Blick auf seinen lustlos und mürrisch dastehenden Praktikanten, den Sohn eines alten Golferfreundes, und seufzte diskret. »Wenn wir es geschickt anstellen, werden wir den Verkauf übernehmen können. Häuser an der Worth Bay, das kommt nicht oft vor. Es gibt ja nur zehn davon. Das Bosky-Haus – das ist ein erstklassiges Objekt direkt am Strand.«
Dave zuckte mit den Schultern. »Es ist eine Ruine«, sagte er und starrte auf die Zaunwinden und die Algen an den Fenstern. »Schauen Sie sich den Holzboden an! Würde mich nicht wundern, wenn er durch und durch morsch wäre.«
»Den meisten Käufern ist das egal. Sie reißen es ab und stellen was Neues hin.« Frank zog die Winde und die vertrockneten Rosenzweige weg, schob den Schlüssel ins Schloss und drückte angestrengt gegen die Tür. »Es macht mich ganz traurig, es so zu sehen, um ehrlich zu sein. Wie muss das erst für Lady Wilde sein, in dem Altenheim dort vorn eingesperrt zu sein, den ganzen Tag rauszuschauen und das vor Augen zu haben – ich kann’s mir nicht vorstellen. Verdammt noch mal, die steckt fest. Na los, komm schon …« Er warf sich mit seinem rundlichen Körper gegen den Türrahmen. Aber es tat sich nichts. Frank trat zurück und blickte durch eines der Fenster mit den geschlossenen Läden. »Hm …«, sagte er, auf den Fersen wippend, und stieß plötzlich einen lauten, empörten Aufschrei aus.
Dave, der sich die Aussicht ansah, wandte sich erschrocken um. Frank war dreißig Zentimeter tief eingesunken, die Holzdielen lösten sich einfach auf, als seien sie aus Butter.
Frank musste ein Lachen unterdrücken und hielt dem älteren Mann seinen Arm hin, während der sich mühsam aus dem Loch hochzog.
»Das werde ich Lady Wilde selbst erklären.« Frank strich sich das wirre Haar glatt. »Also, helfen Sie mal mit. Mit ’nem bisschen mehr Schmackes wird sie schon aufgehen. Hau ruck …« Gemeinsam warfen sie sich gegen die Tür, die mit einem traurigen Krachen nachgab, und die beiden Männer taumelten ins Haus.
Während der warme, modrige Geruch in dem dunklen Haus sie in der Nase kitzelte, schaltete Frank seine Taschenlampe an und leuchtete den Flur aus. Von der Decke löste er den Trieb einer vertrockneten Pflanze ab.
»Na ja«, bemerkte er leise. »Hier sind wir.«
Dave atmete die muffige Luft ein. »Parfüm. Ich rieche Parfüm.«
»Ach, Unsinn«, sagte Frank, aber er erschauerte. Diese Luft war seit Jahren von niemandem mehr eingeatmet worden, aber es haftete ihr etwas an.
Gleich links von ihm befand sich eine Garderobe, vor ihm eine Treppe, die zu den Schlafräumen im Untergeschoss führte. Rechter Hand lag die Küche und links das Wohnzimmer mit bodentiefen Fenstern, durch die man auf die Veranda zurückkam.
»Machen wir die doch mal auf«, sagte Frank und ging in die Küche, wo er die verblichenen, sandfarbenen Vorhänge zurückzog, deren ursprüngliche Farbe längst vergessen war. In der Ecke des Raums zur Veranda hin war ein Fensterplatz mit verblassten, gelb-grau karierten Überzügen, auf denen die toten Fliegen und Wespen eines Jahrzehnts verstreut lagen. Die Pantry-Küche, deren Fenster auf den Weg hinausgingen, war im hinteren Teil des Hauses.
Die Regale waren leer, es gab kein Anzeichen, dass einmal jemand hier gewohnt hatte.
Frank legte mehrmals einen Schalter um. »Nein, überhaupt nichts.« Er schnupperte. »Ich rieche auch irgendwas. Ein Duftstoff oder Blumen oder so etwas.« Er schüttelte sich. »Gut. Öffnen wir die Fenster. Wir lassen mal frische Luft und Licht herein, inzwischen können wir runtergehen und die Schlafzimmer ausmessen.«
Aber die Fensterrahmen waren zu aufgequollen von der Feuchtigkeit, sodass sie nach einer Minute vergeblicher Versuche beide aufgaben und in den Flur zurückkehrten.
Dave fragte: »Die Schlafräume sind unten?«
»In dem Haus ist alles umgekehrt. Die Wohnräume sind alle hier oben und gehen aufs Meer hinaus. Schlafzimmer sind zum Schlafen da, es ist egal, wo man von dort hinschaut.« Frank fuhr mit der Hand am Geländer entlang.
»Eine gute Idee. Als Junge habe ich davon geträumt, so ein Haus zu haben.«
Dave blickte ihn fragend an. »Sie haben sie gekannt?«
»Jeder kannte sie«, antwortete Frank. »Die waren was Besonderes, die Wildes.« Er ließ den Strahl der Taschenlampe an der holzgetäfelten Wand hochwandern, und beide Männer fuhren zusammen, als ihnen plötzlich ein Gesicht entgegenschaute. Frank fasste sich zuerst. »Es ist nur ein Foto«, erklärte er mit leicht zittriger Stimme.
Das Bild an der Wand schimmerte in der Dunkelheit. Es zeigte eine Frau mittleren Alters mit einem Schlapphut und einer großen Nase; breit lächelnd ließ sie eine Krabbe zwischen Zeigefinger und Daumen baumeln.
»Sie sieht aus wie eine Hexe«, fand Dave.
Die Taschenlampe in Franks Hand ruckelte plötzlich, und das Licht fiel auf zwei weitere Gesichter.
»Wer sind diese Leute? Was – was in aller Welt ist das alles?«, fragte Dave schließlich.
Frank ließ das Licht der Lampe langsam weiterwandern und die Wände anstrahlen, und aus den Rahmen starrten ihnen weitere Gesichter entgegen. Lachende Gesichter, solche, die Grimassen schnitten, höflich lächelten, Gruppen von Menschen, die Gläser hielten und anstießen, tanzende Kinder und noch mehr Gesichter, manche in Farbe, die meisten schwarz-weiß. Dazwischen hingen auch Poster und Zeitungsausschnitte.
»Das sind sie«, sagte Frank und deutete darauf. »Die waren schon was Besonderes, oder?«
Dave betrachtete das Foto, das neben ihm hing. Eine schöne Frau mit tizianrotem Haar hatte zwei Mädchen auf dem Schoß, eins blond, das andere dunkelhaarig. Eine Gruppe Erwachsener saß entspannt auf der Veranda, alle hielten Gläser und Zigaretten in den Händen. Zwei kleine Kinder tanzten lachend auf einem Strand, ein Junge und ein Mädchen. Weitere Gruppen lächelnder Menschen. Der Mann und die Frau, stets elegant gekleidet, waren auch auf den Zeitungsausschnitten zu sehen. Auf einem Foto hielten sie sich an den Händen und lachten, wobei die Frau sich leicht einer Gruppe von Zuschauern zugewandt hatte und mit der anderen Hand winkte. Dave ließ den Blick über die Fotos schweifen. Mit der Taschenlampe leuchtete er erst eins, dann das andere an, auf der Suche nach ihr.
Reglos starrte er sie an. Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte.
Dave hielt sein Handy vor den Text und konnte nur mit Mühe entziffern: »›Anthony Wilde und seine Gattin Althea kommen zur Premiere von Macbeth am Royal Court Theatre an. Applaus und Vorhänge dauerten zehn Minuten, und es gab Standing Ovations der begeisterten Menge für Mr Wilde.‹ Also gut.« Er wandte sich wieder Frank zu und griff in seinen Aktenkoffer. »Wer zum Teufel sind die denn?«
»Ich kann nicht glauben, dass Sie nie von Anthony Wilde gehört haben«, sagte Frank und richtete seinen Laserentfernungsmesser auf die Wände. »Zwei Komma vier Meter. Der großartigste Schauspieler seiner Zeit. Und das ist Althea Wilde, seine Frau. Sie müssen von ihr gehört haben. Sie hat in Hartmann Hall mitgespielt. Lady Isabella?«
Dave schüttelte den Kopf. »Nee.«
»Ach Gott. Wie können Sie bloß Hartmann Hall nicht kennen? Es kam größer raus als Downton und war besser.« Frank seufzte. »Und wie steht’s mit On the Edge? Die Sitcom über die alte Dame, die mit ihrem Spiegel spricht? Das war sie auch.«
»Vielleicht erinnert Sie das an etwas.« Dave schaute sie noch einmal an, den langen Hals, die etwas zu große Nase, die feuchten grünen Augen mit nussbraunen Einsprengseln. Sie blickte ihn direkt an, nur ihn, in dem dunklen Haus. Er schwenkte das Licht seiner Lampe weg von ihr. Plötzlich wurde es ihm zu viel.
»Sie wurden die Wildflowers genannt, die ganze Familie. Jeden Sommer verbrachten sie hier. Ach, die Leute, die sie zu Gast hatten. Der Glamour! Man kam auf dem Rückweg vom Strand vorbei und sah sie da oben mit dem Grammofon, wie sie Cocktails tranken, die Frauen mit ihren schönen Kleidern, und ihre Kinder rannten die Stufen rauf und runter – ein Junge und ein Mädchen, ein bisschen jünger als ich …« Franks Blick verschwamm. »Was für ein Leben. Ich schaute ihnen beim Spielen zu, wenn ich vom Strand zurückkam … Der Vater schrie die Mutter an, sie hatte den Kopf gesenkt und tat so, als gehöre sie nicht zu ihm, beide hatten wohl eine oder zwei Flaschen Bier zu viel getrunken, und die Sonne … Ich dachte dann immer, was ich nicht dafür geben würde, um dort oben zu sein.«
Er kratzte sich mit einem Finger am Kinn. »Sonst wohnten sie auch in einem riesigen Haus am Fluss in London, weil Althea gern am Wasser war, so hatte ich gehört. Er hätte alles für sie getan. Absolut alles. Und diese Kinder, wow! Glück haben ist gar kein Ausdruck dafür, jeden Sommer hier unten, er war der beste Vater, Sir Tony, das war er wirklich, immer Spaß und Spiel …« Frank zuckte mit den Schultern und sagte dann verdrießlich: »Nehmen Sie die Hände aus den Hosentaschen. Kommen Sie. Sie nehmen die Zimmer auf der linken Seite, ich mach den Rest. Beweisen Sie mir, dass Sie mit dem Lasermeter umgehen können.«
Dave folgte Frank widerstrebend ins Dunkel hinunter. So schnell er konnte, maß er die Schlafzimmer und das Bad aus und horchte dabei die ganze Zeit auf den Wind, der draußen ums Haus pfiff. Drinnen war es warm, und es herrschte eine gedämpfte, betäubende Stille.
»Was ist mit ihnen passiert?«, fragte Dave seinen Chef, als sie die Treppe wieder hinaufstiegen. »Warum kommen sie nicht mehr her?«
Frank strich sich die verstrubbelten Haare glatt, machte sich dann an seiner Armbanduhr zu schaffen, als mache er sich wieder bereit für die Welt da draußen. »Etwas ist passiert. Vor ungefähr zwanzig Jahren.«
»Was denn?«
»Ich war mir nie sicher. Ein Streit in der Familie. Die Tochter ist eine berühmte Sängerin. War, sollte ich sagen. Cordelia Wilde. Der Sohn ist ein bekannter Regisseur, er hat die Robot Master-Filme gemacht.«
Zum ersten Mal war Dave beeindruckt. »Ach was! Ich finde Robot Master super.«
»Also, das ist er. Ben Wilde. Er war verheiratet … Ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist.« Frank kniff die Augen zusammen und schrieb ein paar Zahlen in ein kleines Notizbuch. »Jedenfalls, seine Schwester, die Sängerin, sie redet nicht mehr mit ihnen. Nettes Mädchen war sie, total verrückt, aber ich mochte sie. Dann ist Sir Anthony gestorben, und zwei Sommer später schickte Lady Wilde jemanden runter und ließ alles ausräumen. Das große Haus vorn am Weg war auch ein Ferienhaus, ’ne komische Familie wohnte dort. Daraus wurde ein Altenheim gemacht, und da ist sie hingezogen. Ist nie mehr hierhergekommen. Niemand kommt mehr.«
Mit der Zeit schlug sich die düstere Atmosphäre aufs Gemüt. Und außerdem das Gefühl, dass diese Gesichter an den Wänden einen in der Dunkelheit beobachteten, dass sie sich wünschten, die Lampen wären an, damit sie wieder lebendig werden und ihre herrlichen Sommerferien wiedererleben könnten. Dave fröstelte, als Frank vorsichtig einen Schritt über das Loch im Verandaboden an der Tür machte. Er folgte ihm und holte tief Luft.
»Frische Luft«, meinte Dave und zog sein Mobiltelefon heraus. »Gott sei Dank. Schaun Sie, wir haben wieder Empfang.«
»Es ist nur ’n bisschen muffig. Da hab ich schon Schlimmeres erlebt.« Er schloss die Tür, und mit lautem Klirren fiel etwas vom Türsturz in das Loch und stieß dort gegen etwas.
»Ach je.« Frank bückte sich und hob es auf, dazu musste er zwischen die beschädigten Dielen greifen. Er holte einen Steinengel an einem rostigen Haken heraus. Die Figur hatte große ausgebreitete Flügel, nackte Brüste, sehr große Augen und lächelte rätselhaft. Sie sah starr zu ihm hinauf. In einer Hand hielt sie einen Tannenzapfen, in der anderen eine Eule, deren eingemeißelte Federn zerzaust aussahen.
»Was ist denn das?«, fragte Dave.
»Ein Willkommensengel oder so was«, sagte Frank und betrachtete die kleine viereckige Platte. »Ja, das stimmt. Die alte Dame, die hier vorher lebte, war Archäologin.«
»Welche alte Dame?«
»Die mit dem Schlapphut. Das ist seine Tante. Sie lebte während des Krieges hier mit Sir Anthony. Mein Vater hat sich noch an sie erinnert, sie war absolut übergeschnappt. »Also …« Er kratzte sich am Kinn und hielt noch immer die Platte in der Hand. »Ich weiß ihren Namen nicht mehr. Aber an das hier erinnere ich mich von damals, als ich noch ein Junge war; es hing hier.«
»Gehört das nicht in ein Museum?«, meinte Dave. Er mochte die Art und Weise nicht, wie die riesigen Augen mit ihren ungleichen Pupillen ihn Unheil verkündend anstarrten.
»Ach, reden Sie keinen Blödsinn.« Frank betrachtete es unschlüssig. »Es ist nicht echt. Natürlich nicht. Ich werde es Lady Wilde bringen.« Er spähte wieder in das Loch. »Da ist was, da unten, unter der Veranda.« Mühsam ging er in die Hocke und holte eine Blechdose herauf. »Was ist denn das?«
Es war eine Dose aus Metall, die an manchen Stellen so verrostet war, dass sie leicht aufging. Drinnen lag ein viereckiges Stück schwarze Plastikfolie, in die etwas eingewickelt war. Frank zog an den Klebestreifen, die es zusammenhielten, und fand ein ramponiertes Buch in der Größe eines Schulhefts mit Gummibund, der einen Sammelhefter daraus machte. Als Titel stand darauf: The Children’s Book of British Wild Flowers. Jemand hatte an das Wild ein e angefügt.
»Was zum Teufel soll das denn sein?«, fragte Dave.
Aber nachdem Frank es kurz angestarrt hatte, schüttelte er nur den Kopf und wirkte, als wollte er nicht darauf eingehen: »Ich weiß es nicht, mein Junge. Ich weiß es nicht und will es auch nicht wissen. Das alles werde ich an Lady Wilde weitergeben.« Kopfschüttelnd wickelte er den Engel in ein Taschentuch. »Traurig. Macht mich traurig«, hörte Dave ihn vor sich hin murmeln.
Als Frank den Engel und die Blechschachtel in seinen Aktenkoffer geschoben hatte, atmete Dave erleichtert auf.
»Ich sage Ihnen eins: Es ist mir egal, wer sie waren. Aber ich hatte ein ungutes Gefühl da drin.«
»Wie gesagt«, erwiderte Frank, während er einen letzten Blick auf das Holzhaus warf und sie die baufälligen Stufen hinuntergingen, »früher war es nicht so.«
[home]
II
Dorset, Juli 1975

The Children’s Book of British Wilde Flowers
Großbritanniens Wildblumen – das Buch für Kinder

[image: ]
Sonntag, 21 Uhr 15

Ich habe etwas Schlimmes gemacht.
 
Die Wildflowers haben letztes Jahr das Buch auf der Veranda liegen lassen, als sie wegfuhren. Es ist ein Buch für Kinder. Darin sind Bilder von Wildblumen, die es draußen gibt. Und es ist ein Gummiband drum und eine Innentasche und ein Heft. In das Heft kann man zeichnen. Cord hat reingezeichnet. Dann zieht man das Gummiband drüber, damit alles zubleibt.
Ich habe es geklaut. Ich kann gut schreiben, das haben sie mir in der Schule gesagt. Ich schreibe Sachen rein, die mir an der ganzen Familie aufgefallen sind. Es wird nützlich sein.
Auf der Veranda vom Bosky-Haus gibt es ein lockeres Bodenbrett. Ich hab es gestern entdeckt, bevor sie ankamen. Dort werde ich das Buch am Ende des Sommers in einer Blechschachtel verstecken. Die Dose werde ich mit Plastikfolie wasserdicht verpacken, und das Brett lege ich wieder rein. Dann geh ich weg, und sie fahren ab, und es wird das ganze Jahr über sicher dort liegen. Dann kann ich nächstes Jahr reinschreiben, was ich über sie erfahre.
Sie sind seit einer Woche hier, Althea und die zwei Kinder. Er ist gestern Abend gekommen, nur für eine Nacht, er macht in einem Stück mit. Ich habe gesehen, wie sie angekommen sind, und habe sie die ganze Woche beobachtet, gestern hab ich ihnen fast den ganzen Abend zugeschaut. Ich habe nichts anderes zu tun.
Mir tut immer der Magen weh. Ich habe probiert, Gras zu essen. Es schmeckt eklig, aber vielleicht auch, weil ein Hund draufgepinkelt hat. Ich versuch’s wieder mit Brombeeren, aber da tut’s noch mehr weh. Daddy kommt aber erst morgen zurück, und ich hab zu große Angst vor dem Geist in der Küche, da kann ich nicht reingehen, und das Essen ist dort drin. Im Sommer fehlt mir Tante Jules, sie fehlt mir so sehr, dass es im Magen noch mehr wehtut. Deshalb denke ich lieber an andere Dinge, nicht daran, dass ich allein bin und dass der Geist Geräusche macht, und dass ich hungrig bin.
Cordelia: neue Latzhose von Oshkosh, helle orange-rosa Streifen. Letztes Jahr hatte sie eine blau gestreifte. Apfelgrünes T-Shirt, Leinenschuhe mit Spangen, wie letztes Jahr. Sie erinnert sich nicht an mich. Ich würde gern sagen, ich weiß noch, wie ich mit dir gespielt habe am Strand vor zwei Jahren, und du? Sie ist sehr laut. Sie nennen sie Cord.
Benedick: rot-gelb gestreiftes T-Shirt aus Frottee, blaue Baumwollshorts bis zum Knie, Turnschuhe mit Gummisohlen, gelbe Socken. Die Shorts und Socken hat er auch letztes Jahr getragen. Er ist nicht so viel gewachsen wie Cordelia. Er hatte ein Buch über Schiffe dabei. SHIPS and BOATS stand drauf. Sie nennen ihn Ben.
Mr Wilde (Anthony): Anzug, so kariert, helles Graugrün und schwarze Vierecke drauf, sehr blass. Hat er letztes Jahr auch getragen. »Er ist sehr schneidig«, sagte Tante Jules einmal zu mir, als sie noch über ihn sprach. »Oh, Ant war sehr schneidig.« **Dieses Wort benutzen** Braune Schuhe, ein gelbes Hemd, rote Krawatte, ein Filzhut mit gelbem Band. Auch letztes Jahr getragen. Er trägt eine Sonnenbrille. Ich erinnere mich nicht, dass ich schon mal einen Mann mit Sonnenbrille gesehen habe. Heute ist er weggefahren, zurück nach London zum Theater, ich habe ihn gehört, wie er das heute Vormittag um 11 Uhr 46 sagte. Er hat sie hergebracht und muss jetzt zurück, weil er in Tony & Cleopatra ist, einem Stück.
Mrs Wilde (Althea): schönes Hemdblusenkleid, Seide, dunkles Königsblau, fließend und fast schwarz, wenn die Sonne drauffällt. Espidrilse oder so ähnliche Schuhe, mit Korksohlen. Ein wunderschöner, schmaler Gürtel. Ganz neu. Sie ist sehr schlank. Ich bin sehr schlank. Dad nennt mich Schnürchen oder Bohnenstange. Sie hatte auch eine Sonnenbrille auf.
Althea sieht lieb aus. Wie eine Mutter aussehen sollte. Ihr Haar ist wellig, aber ich glaube, es ist von Natur aus so. Es ist schön, dick und kupferrot, zu einem riesigen Knoten hochgesteckt; ihre Augen sind dunkelgrün, der Blick verschleiert und leuchtend. Ihre Wangen sind wie Äpfel. Sie ist schön (aber sie schaut zu oft in den Spiegel, und das sollte sie nicht, Daddy sagt, das ist eitel). Sie scheinen alle so vergnügt zu sein. Wir sollten alle Freunde sein. Aber sie brauchen nicht noch jemanden, weil sie die Wildflowers und nicht einsam sind.
Ich erinnere mich eigentlich nicht daran, zu viert zu sein; an Mummy erinnere ich mich zwar ein bisschen, aber an das Baby nicht, es war ja nicht lang genug da. Deshalb denke ich manchmal darüber nach, wie es wäre, zu viert zu sein. Oder zu ihrer Familie zu gehören und zu fünft zu sein. Die Zahl Fünf gefällt mir noch besser als die Vier. Fünf ist eine Primzahl.
Es wäre schön, wenn wir alle zusammensitzen würden, wenn die Sonne über den Klippen steht, und Kakao aus Bechern in verschiedenen Farben trinken würden. Ich könnte ja meinen eigenen mitbringen, wenn sie das verlangten.
Mr W. – weiß , mit etwas draufgeschrieben
Mrs W. – blau
B. – Plastikbecher, blau
 
Gestern Abend gab es ein besonderes Essen, nur konnte ich nicht richtig reingucken, um zu sehen, was es war, aber es roch köstlich, Fleisch mit einer Kruste und Zwiebeln, und irgendwie gebacken, ich glaube, ein Pie oder Shepherd’s Pie. Mein Bauch tat weh, als ich es gerochen und ihnen zugeschaut habe. Dann hörten sie sich Musik an. Sie haben einen Plattenspieler auf der Veranda und einen Kassettenrekorder in der Küche, der Songs spielt. **Die Aufnahme vom Musical Oklahoma aus der Bücherei ausleihen und sie hören, weil da immer Oklahoma vorkam, und ich glaube, das war’s vielleicht.** Ich hab die Kinder im Bett miteinander reden hören. Habe draußen vor ihrem Zimmer gelauscht, weil das Fenster am Weg ist.
Cordelia: mag jemanden in ihrer Schule, sie heißt Jane, sie mag Wonder Woman und ABBA.
Benedick: mag die Rolling Stones und Jennings. Und Schiffe.
Beide mögen: den Film Dschungelbuch und Es ist nicht halb so heiß, Mum. Dann wurde es still, und sie sind eingeschlafen. Ich hab nicht gemerkt, dass es halb neun war, bis ich auf meine Uhr geschaut habe. Im Internat schlafen wir schon um acht. In den Ferien mache ich, was ich will. Wenn ich das den Mädels im Internat erzähle, dann sind sie sehr neidisch darauf, dass ich so lange aufbleiben darf. Ich erzähle ihnen nicht, dass es mich in Wirklichkeit ankotzt oder dass Dad mich allein lässt.
Ich überlege, was ich tun könnte, damit ich zu ihnen gehören würde.
Mrs Wilde: ihr ein Geschenk bringen, vielleicht Blumen. Letztes Jahr hat sie am Geißblatt draußen vor unserem Haus gerochen und mir gesagt, dass es herrlich riecht. **Lieber nicht, weil ja Geißblatt schon bei ihrem Haus ist.**
Mr Wilde: ihm eine Frage über Shakespeare stellen, weil er Schauspieler ist. Er ist dieses Jahr in Macbeth.
Cordelia: ihr meine Sindy zeigen, die ich von Tante Jules gekriegt habe. Sie hat ein Tennisröckchen an und Turnschuhe und eine Wolljacke mit blauen und roten Streifen an den Bündchen und Kanten. Die Sindy, meine ich.
 
Ganz plötzlich, als ich ihnen beim Essen zuschaue und mir der Duft von der guten Mahlzeit in die Nase steigt und als Althea ihrem Sohn über den Kopf streicht, als hätte sie ihn lieb, da fällt mir etwas Wichtiges ein. Ich bin entschlossen, diesen Sommer ins Haus reinzugehen. Dieser Sommer wird spitze. Es wird der Sommer, in dem ich ein Teil ihrer Familie werde. Tante Jules wird staunen, wenn ich ihr davon erzähle. Tante Jules ist aus Astraylien zurückgekommen, damit sie sich um mich kümmern kann. Die Sommer hier sind meine Zeit bei Daddy, aber ich finde sie furchtbar, weil er mich allein lässt und schlägt, es tut weh, und er ist so gemein, wenn er sich ärgert. Wenn ich also mit den Wildes Freundschaft schließe, brauche ich ihn überhaupt nicht zu sehen. Ich werde dieses Buch einwickeln und zukleben, wenn der Sommer vorbei ist, damit niemand es liest, wenn jemand es findet.
Meine Pläne sind alle gut organisiert. Aber manchmal habe ich es schon sehr satt, ich zu sein, und bin froh, dass ich alles aufschreiben kann. Jetzt bin ich müde.
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III

 
 
Vielleicht wäre die Abrechnung mit ihrer Vergangenheit auf jeden Fall irgendwann erfolgt, aber als es so weit war, schien sie aus heiterem Himmel zu kommen, und erst hinterher ging Cordelia Wilde auf, wie seltsam es war, dass sie gerade den Messias sang, als das Telefon klingelte. Sie hatte ihn an dem Abend gesungen, als ihr Vater starb, und wurde dadurch immer an ihn erinnert. Er hatte diese Musik genauso sehr geliebt wie sie, und noch lange Zeit danach ergriff es sie tief, die erste Arie mit ihren sanften, zögernden Akkorden zu hören. Tröstet mein Volk.
Die letzten Noten waren verklungen; man hatte die Türen der Kirche weit geöffnet, sodass die schwache Brise aus der sommerlichen Stadt bis in den hinteren Bereich des Kirchenschiffs herein fächelte. Der letzte Zuhörer, an Arthritis leidend, war langsam von seinem Platz zum Ausgang geschlurft, der noch von älteren Leuten versperrt war. Sie trugen dünne Stoffe, schlabberige, mit Blumen bedruckte Kleider oder Leinen in dezenten Tönen, der übliche Dresscode der englischen Mittelklasse. Während der Chor sich in die Seitenkapelle zurückzog, man sich umzog und plauderte, machte sich Cord mit einem neuen Einfassband für ihre arg mitgenommene Partitur zu schaffen und ignorierte die vorwurfsvollen Blicke; damit zögerte sie den Moment hinaus, in dem sie in die Sakristei zurückkehren, ihre Konzertkleidung ausziehen und wieder ihr gewöhnliches Ich werden musste. Sie wollte nicht weg, wollte nicht durch die stillen Straßen gehen, vom Licht des riesigen Augustmonds beschienen, einem silbrig goldenen Ball am dunkelblauen Himmel. Wollte nicht das Ende des Sommers in der Luft riechen. Sie hasste diese Zeit des Jahres.
Der Dirigent, ein dünner junger Mann namens William, kam auf sie zu. Cordelia schaute lächelnd zu ihm auf und wies auf das Klebeband und die Partitur.
Er schaute ihr einen Moment zu und sagte dann verlegen: »Äh – danke, Cordelia.« Mitleid oder Betretenheit flossen in die Worte ein, er war nervös, das wusste sie, denn jetzt war ihm klar, warum genau es ihm gelungen war, die einst berühmte Cordelia Wilde für sein kleines Chorkonzert in der Vorstadt zu buchen. Sie kannte das alles schon, es war dieser Tage immer das Gleiche nach einem Auftritt. »Es – es war ein wunderbarer Abend.«
Cord riss das letzte Stück Klebeband vom Rücken der Partitur ab. »Oh, ich danke Ihnen auch, William. Na ja, es ist schließlich der Messias, oder? Mit dem Messias liegt man nie daneben.«
»Mhm. Genau.«
»Mein Vater hat oft die Rolle der Posaune gespielt«, sagte sie plötzlich. »Wissen Sie, an der Stelle, wo es heißt: ›Sie schallt, die Posaun!‹«. Sie demonstrierte das Posaunespielen, während er sie verständnislos anstarrte. »Ich sang, wissen Sie, und er war die Posaune.«
Jedes Weihnachten, gemeinsam auf dem Sofa im Wohnzimmer im Haus am River Walk, wo die Lichter von der Themse herauf an den gelben Wänden flimmerten. Im Feuer knackte es, die Kastanien verbreiteten einen feuchten, süßen Duft. Daddy war ein ausgezeichneter Ersatz für die Posaune. Er konnte fast alles, einen Drachen wieder flottmachen, ein Pflaster auf ein blutendes Knie kleben, die Wand hochlaufen und einen Salto rückwärts machen … Freut euch, ihr Männer Angers’ …!
Ihre Gedanken wanderten … Das kam in letzter Zeit oft vor.
William lächelte höflich. »Manche im Chor sind Opernliebhaber und erinnern sich an Ihre Gräfin im Figaro. Es ist eine große Freude, dass Sie hier sind.«
»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte sie höflich.
»Ich wollte, ich hätte es gesehen …« Er hielt inne. »Es ist so lange her, es muss Sie schrecklich langweilen, dass die Leute immer danach fragen.« Seine Glubschaugen hinter den Brillengläsern schauten starr. »Ich meine …« Cord lachte. »Sie meinen, ich bin alt und erledigt, und manche Ihrer Chormitglieder erinnern sich an mich, als meine Stimme noch nicht ruiniert war.«
William schaute absolut entsetzt drein.
»Nein! Nein, Cor… Cordelia«, stotterte er und wurde hochrot. »Ich versichere Ihnen, das meinte ich nicht.«
»Ich mache ja nur Spaß«, unterbrach sie ihn gutmütig, denn obwohl er das natürlich schon gemeint hatte, wusste sie: Nur so kam sie über solche Augenblicke hinweg, über den intensiven, scharfen Schmerz in der Brust, den sie empfand, wenn sie sich erlaubte, auch nur eine Sekunde daran zu denken, wie es gewesen war, wenn sie den Mund auftat und diesen göttlichen, herrlichen Klang hervorströmen ließ. Früher, lang her, in einer anderen Zeit.
»Es hat mir Freude gemacht, mit Ihnen allen zu singen. Ein wunderbarer Chor.« Dann kam eine ganz kurze, angespannte Pause. »Also, leider muss ich es erwähnen, der schnöde Mammon. Soll ich die Rechnung schicken, oder …«
Er räusperte sich. »Nein, nein, wir haben ja die Informationen, die Sekretärin wird das begleichen, sobald sie mit der Kasse so weit ist.«
»Natürlich. Sehr gut!« Sie hatte den kritischen Ton seiner Stimme gehört, aber inzwischen kannte sie keine Scham mehr. Man musste bei den kleinen Chören wie diesem hinterher sein. Kürzlich hatte sie einen Auftrag gehabt, nach dem man versucht hatte, sich ganz um das Honorar herumzudrücken. Der Chorleiter hatte ihr sogar eine patzige Nachricht auf dem AB hinterlassen und gesagt, sie hätte den Job nicht annehmen sollen bei dem Zustand ihrer Stimme. Cord hatte sich an den Musikerverband gewendet, und man bezahlte sie, wenn auch nur widerwillig. Aber die Zeiten waren schon lange vorbei, als sie auf ihr Honorar warten konnte. Der Triumph der Gräfin Almaviva lag sechsundzwanzig Jahre zurück, und heutzutage konnte sie sich zusätzlich zu ihrer Unterrichtstätigkeit höchstens alle paar Wochen ein Konzert erhoffen, genug für die laufenden Rechnungen und Lebensmittel. Und sie kam gerade so über die Runden.
»Also, vielen Dank noch einmal«, sagte William, und die Röte wich aus seinem Gesicht. Er machte eine kleine, recht großspurige Verbeugung vor ihr. »Entschuldigen Sie mich – ich muss zu den anderen. Wir haben eine kleine Feier …«
»Ah, schön«, antwortete Cordelia und lächelte ihn an.
»Oh, ach du meine Güte! Es tut mir schrecklich leid, im Pub sind die Plätze ziemlich knapp. Leider …«
Cord tätschelte ihm mit einer Mischung aus Grauen und Belustigung den Arm. »Ich wollte mich damit nicht selbst einladen. Wirklich nicht.«
Wie schnell daraus ein Affentheater wird, dachte sie, schauderte und versuchte, sich auf Williams Händedruck zu konzentrieren. Sie nickte, und er wich erleichtert zurück, fast wirkte es komisch.
In ihre Garderobe zurückgekehrt – in Wirklichkeit war es nur eine winzige, mit einem Vorhang abgetrennte Ecke hinter der Sakristei, wo sich der Pfarrer umzog –, wechselte Cord schnell aus ihrem schweren Samtkleid in eine Leinenhose und ein weites Oberteil und versuchte, sich aufzumuntern. Obwohl es ein warmer Abend war, zitterte sie noch leicht in dem kühlen, alten Gebäude. Solche Kirchen kannte sie nur allzu gut, ihre miserablen Heizungssysteme, die seltsamen Orte, wo man die Toilette untergebracht hatte, ihre wichtigtuerischen Mesner und am allerschlimmsten die gnadenlose, sie verspottende Akustik, die die Mängel dieser einst makellosen Stimme zu verstärken schien.
Als sie sich die Haare bürstete, schaute sie freimütig in den fleckigen, alten Spiegel. Irgendwie fühlte sie sich an diesem Abend besonders traurig, es war mehr als ihre übliche Trübsal nach einem Auftritt. Sie war müde, hatte dieses trockene, tote Gefühl des Londoner August satt; natürlich kannte sie den Grund, es war jedes Jahr das Gleiche.
»Du dumme Gans«, sagte sie laut.
Es kam wahrscheinlich auch davon, dass sie den Messias gesungen hatte. Cord kannte sich ja: Singen war wie eine Droge, es wirkte auf sie ein, pumpte Adrenalin und Sauerstoff durch ihren Körper, sodass sie manchmal fast dieses Gefühl festhalten konnte, dieses Gefühl des Triumphs, der Versenkung in die Kunst, der rauschhaften Leichtigkeit, die einen glauben ließ, man könne die Welt beherrschen …
Ihr Telefon klingelte, und sie fuhr zusammen, es klingelte doch sonst nie. Unbeholfen kramte sie es aus den Tiefen ihres Rucksacks heraus.
»Hallo?«
Zuerst wusste sie nicht, ob jemand sprach oder nicht, das Hintergrundgeräusch, wie ein Windkanal, war so laut.
»Hallo? Ist da jemand?« Cord wollte schon auflegen, und dann hörte sie die Stimme.
»… Cordy?«
Sie spürte, wie sie erstarrte. Niemand nannte sie Cordy. Nicht mehr. »Wer spricht da?«
»Cordy? Kannst du mich jetzt hören? Ich geh von den Strandhäuschen weg.«
Sie sagte noch einmal steif: »Wer spricht da, bitte?«
»Ich bin’s«, sagte eine Stimme, die mit jeder Sekunde deutlicher wurde, und Cord fühlte, wie Beklemmung und Angst sie erfassten, wie sich Röte vom Brustbein her auf ihrer Haut auszubreiten begann und ihr heiß wurde. »Hier ist Ben, Cordy.«
»Wer?«
»Dein Bruder, Benedick.« Er schrie fast. »Mensch, der Empfang ist furchtbar hier. Von drin im Haus konnte ich dich überhaupt nicht anrufen …« Weitere schnelle Schritte folgten. »Ich geh jetzt auf den Weg zu. Kannst du mich jetzt hören?«
»Ja.« Ihr Herz schlug bis zum Hals. »Bist du – bist du nicht in L.A.?«
»Ich bin für eine Weile wieder in England. Den ganzen Tag versuche ich es schon.«
»Ich hab nicht auf mein Telefon geschaut. Ich hatte ein Konzert. Fast den ganzen Nachmittag haben wir geprobt.«
»Wirklich?« Die Überraschung in seiner Stimme nervte sie. »He, das ist toll.«
Beim Blick auf ihr Spiegelbild in dem trüben Spiegel sah Cord, wie die Röte über die Kieferpartie hochkroch, sah den nackten Schrecken in ihren Augen und war erstaunt, dass es jetzt, Jahre danach, immer noch so war. »Ich muss mich umziehen.«
»Ach so – ja, gut.« Anders als sie hatte Ben nicht die Fähigkeit seiner Eltern geerbt, seine Gefühle zu verbergen. »Na ja, es ist so … Es geht um Mumma. Ihr geht’s nicht gut. Ich wollte es dir nur sagen …«
»Was ist mit ihr?«
»Es tut mir so leid, Cordy. Sie – sie wird sterben.«
»Sie liegt seit Jahren im Sterben, Ben.«
»Nicht so.« Er räusperte sich. »Oh, Cordy. Sie hat höchstens noch ein paar Monate. Ein Hirntumor. Ein Schmetterlingsgliom, so nennt sich das. Klingt so hübsch, oder? Aber es ist Grad IV.« Seine Stimme war leise. »Man hat uns gesagt, es kann nicht operiert werden.«
Stille, Rauschen und Knacken in der Leitung. Cord schluckte.
»Das – das hab ich nicht gewusst.«
»Natürlich.«
»Was ist mit Chemo?«
»Lauren und ich, wir haben sie heute gefragt. Das will sie nicht. Man hat ihr gesagt, sie würde Zeit gewinnen, aber nur ein paar Monate, und die Therapie ist wirklich anstrengend.«
»Oh, Mumma.« Cord schloss die Augen, einen Moment spürte sie die sanfte Berührung der weißen Hände ihrer Mutter, die sich um ihren Hinterkopf legten, roch den Duft ihres Parfüms, Flieder und Rose, sah den Glanz ihres rotgoldenen Haars, und die Traurigkeit fuhr ihr durchs Herz. »Arme Mumma.«
»Es geht ihr gut, eigentlich. Das klingt vielleicht komisch. Sie ist sehr gern in dem Heim. Und man kann sie dort pflegen bis zum Ende. Ich glaube, sie … Na ja, wie du sagst, sie stirbt schon jahrelang, und jetzt, wo ihr ein Ausweg gezeigt wird, ist es fast eine Erleichterung. Oh, Cord – es tut mir so leid, dass … « Er verstummte einen Moment. »Ich wollte nicht wieder so mit dir reden, Cordy.«
Cord legte ihre kühle Hand an ihren Kopf, in dem sich alles drehte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
»Die Sache ist, sie will dich sehen. Sie sagt, sie hätte etwas für dich. Und – na ja, das Haus, das Bosky. Es geht um das Bosky.«
»Was ist damit?«
»Es – es gehört dir, wenn sie nicht mehr da ist. Daddy hat es dir vermacht.«
»Mir?« Cord stützte sich mit der Hand an der Wand ab. »Das – das Bosky?«
Ach, es zu sagen, den Namen auszusprechen, der angenehme Klang, wo sie ihn doch sonst nie aussprach, nie Sätze sagte wie: »Wenn wir im Bosky sind« oder »Letzten Sommer im Bosky«, die Strichliste, mithilfe derer sie die Tage zählte, wie es dort roch, sie erinnerte sich immer noch daran, Kiefer, Lavendel, warmes, trockenes Holz und Meersalz …
»Es wurde heute geschätzt, du kannst also entscheiden, was du damit machst, wenn sie …« Ben verstummte. »Aber sie will dich sehen, Cord. Will dir einige Dinge erklären.«
»Welche Dinge?«
»Ich weiß es nicht.« Zum ersten Mal hörte sie den Frust in seiner Stimme. »Sie sagt, du musst kommen und sie besuchen, nur einmal, damit sie es dir erklären kann. Ich kann später den Verkauf abwickeln, wenn du das Haus nicht haben willst.«
»Es ist nicht gerecht, du solltest einen Anteil haben …«, begann sie.
»Du weißt doch, dass mir so was alles nicht wichtig ist«, sagte er wütend. »Komm einfach hier runter. Komm morgen. Die Mädels werden da sein. Deine Nichten. Du hast sie seit zehn Jahren nicht mehr gesehen.« Seine Stimme klang hohl. »Großer Gott! Cordy, komm und lerne Lauren kennen, sie ist meine Frau, ihr habt euch noch nie gesehen. Komm und besuch Mumma ein letztes Mal. Du musst.«
»Nein.«
»Wie kannst du …«
Aber sie unterbrach ihn. »Ich kann nicht, Ben.« Sie bemühte sich, gelassen zu klingen. »Lass. Ich kann wirklich nicht.«
»Du kannst nicht, weil du arbeitest, oder du kannst nicht, weil du nicht willst?«
»Beides. Keins von beiden.« Sie stieß einen Laut aus, der halb Lachen und halb Schluchzen war.
»Früher kannte ich dich besser als irgendjemanden sonst, irgendjemanden auf der ganzen Welt, und jetzt … verstehe ich dich überhaupt nicht mehr, Cord.« Seine Fassungslosigkeit brach ihr fast das Herz. Die Lügen, das schreckliche Netz der Unwahrheiten, das sie im Lauf der Jahre ausgespannt hatte, um die Wahrheit vor ihm zu verbergen. »Ich bin heute dort gewesen, nach dem Immobilienmakler. Das Haus ist vollkommen leer außer diesen Fotos überall an den Wänden. Eins von dir und Mumma und Mads, nachdem sie ihr die neuen Kleider geschenkt hatte, in diesem ersten Sommer mit ihr …« Cordelia schloss die Augen, drückte sich gegen den kalten Stein wie ein in die Enge getriebenes Tier, ein stechender Schmerz bohrte sich in ihren Magen. »All diese Erinnerungen … Es ist in einem furchtbaren Zustand, und trotzdem …« Er verstummte. »Ach, wirklich, ich will dich einfach, verdammt noch mal, wiedersehen, das ist alles.«
Sie schluckte und hielt sich an dem staubigen Pult fest, das in der Ecke der engen Sakristei abgestellt war. Mit großer Anstrengung brachte sie heraus: »Ich komm nicht runter, Ben. Ruf mich – ruf mich an, wenn sie gestorben ist.«
Er setzte an, etwas zu sagen, etwas über Daddy, aber Cord schnitt ihm das Wort ab. Sie starrte auf das Telefon und schaltete es mit zitternden Händen ab.
 
Sie wusste genau, wo er gestanden hatte. An der Stelle, wo hinter dem Haus der Strand anfing, wo die dunklen Kiefern aufragten wie eine Mauer, neben der Weide mit den Pferden und der lieben Claudie, deren weiche Schnauze sie immer so gern gestreichelt hatte. Die Hecken dort waren jetzt, genau jetzt, dicht mit den festen, frühen herbstlichen Brombeeren besetzt, die stechend waren wie Eiswasser und süß wie ein Kuss. Oben am Weg standen eine Telefonzelle und ein Kiosk, wo es Gummibälle, Netze zum Krabbenfangen und Eis am Stiel gab. Als sie zum ersten Mal allein unterwegs war, mit acht Jahren, ging sie los und kaufte Teilchen mit Guss im Strandkiosk. Wie der Sand auf dem Steinboden knirschte, und dabei roch es nach Kuchen und starkem Tee und Sonnencreme. Die Erleichterung, nachdem sie den holprigen Weg entlanggetrottet war, als das Tor zum Bosky erschien, und wie stolz ihr Vater auf sie war! »Kleine Cord. Du bist großartig, mein tüchtiges Mädchen. Ganz allein!«
Cordelia hatte nicht geweint, als sie ihren Vater verlor, oder ihre beste Freundin. Sie hatte nicht geweint, als sie mit Hamish Schluss machte, auch später nicht, als sie merkte, was sie verloren hatte, indem sie ihn aufgab. Sie hatte nicht geweint, als sie nach der Kehlkopfoperation aufwachte und herausfand, dass sie missglückt war, oder nach den Träumen, die sie im Schlaf verfolgten und sie mit Bildern eines Lebens verhöhnten, das sie hätte haben können.
Aber jetzt weinte sie, presste die Hände an die Wangen, hatte den Mund weit offen wie ein Kind.
Sie wusste, dass sie in ihre sichere Wohnung zurückkehren musste, wo sie wieder allein sein konnte. Sobald sie es schaffte, griff sie sich mit zitternden Händen ihre Tasche und das Samtkleid, stürzte auf die ruhige Straße hinaus und rannte von der Kirche weg, ohne sich darum zu kümmern, ob sie jemand sah.
Sie war froh, dass die S-Bahn leer war, mit der sie nach West Hampstead zurückfuhr. In dem dunklen, schmutzigen Fenster auf der gegenüberliegenden Seite sah sie ihr Spiegelbild, das blasse Gesicht, die verquollenen Augen … Ein Geist, sie war der Geist einer anderen, völlig von ihr verschiedenen Person. Als sie zu Hause ankam, schloss sie die Tür zur Welt da draußen und ließ sich zu Boden sinken, die Hände vors Gesicht geschlagen.
Knab’ und Jungfrau goldgehaart, zu des Bettlers Staub gepaart …
Sie wusste, dass sie unmöglich schlafen konnte, jetzt, da sie zurückgeschaut, wieder in den Abgrund geblickt hatte. Und trotzdem konnte sich Cord, als sie in der stickigen Nacht lag, die Decke zu Boden geworfen, erhitzt und ruhelos, die Arme weit ausgebreitet, die Augen mit leerem Blick an die Decke starrend, nur an die guten Zeiten erinnern. Sie waren die Wildflowers gewesen, und sie waren doch so glückselig, so herrlich glücklich gewesen. Bis sie – und sie selbst war es gewesen, sie trug die ganze Schuld – vorsätzlich alles zerstört hatte. Stück für Stück. Das Glück einer Familie. Ihrer Familie.
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		Aus Verantwortung für die Umwelt hat sich die Verlagsgruppe Droemer Knaur zu einer nachhaltigen Buchproduktion verpflichtet. Der bewusste Umgang mit unseren Ressourcen, der Schutz unseres Klimas und der Natur gehören zu unseren obersten Unternehmenszielen. 

			
			Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2-Ausstoßes einschließt.
			

			Weitere Informationen finden Sie unter: www.klimaneutralerverlag.de




		
		Alle im Text enthaltenen externen Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.



		
		
		
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.




		
		
		
		 

 Noch mehr eBook-Programmhighlights & Aktionen finden Sie auf 
www.droemer-knaur.de/ebooks. 

 
				


		Sie wollen über spannende Neuerscheinungen aus Ihrem Lieblingsgenre auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren Newsletter.

  


		Sie wollen selbst Autor werden? Publizieren Sie Ihre eBooks auf unserer Akquise-Plattform www.neobooks.com und werden Sie von Droemer Knaur oder Rowohlt als Verlagsautor entdeckt. Auf eBook-Leser warten viele neue Autorentalente.


		 

 Wir freuen uns auf Sie!
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